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Nachrichten

Neuverfilmung von
«Scarface» geplant
Los Angeles.� Universal hat den chile-
nischen Regisseur Pablo Larrain («No»)
mit der Neuverfilmung des Gangster-
dramas «Scarface» beauftragt. Martin
Bregman, der in den 1980er-Jahren
das Original produzierte, ist als Ko-
Produzent an Bord. Damals inszenierte
Brian De Palma. Al Pacino glänzte als
skrupelloser Kleingauner und Einwan-
derer, der als Drogenmafioso Karriere
macht. SDA

Religionsphilosoph
Eugen Biser ist tot
München. Der katholische Theologe
und Religionsphilosoph Eugen Biser ist
tot. Er sei in der Nacht zum Dienstag
mit 96 Jahren gestorben, teilte die
Eugen-Biser-Stiftung in München mit. 
Biser hatte sich mit seinem Werk inter-
national einen Namen gemacht. Seine
150 Bücher wurden in zahlreiche Spra-
chen übersetzt. SDA

Rolling Stones: 40000
Tickets in 40 Minuten
Zürich. Die Rolling Stones ziehen auch
über 50 Jahre nach ihrer Gründung
noch: Zum Vorverkaufsstart am Mitt-
woch für das Konzert vom 1.Juni im
Zürcher Letzigrund wurden in den ers-
ten 40 Minuten 40000 Tickets verkauft. 
Allein 22000 Karten gingen in den ers-
ten drei Minuten weg. Dabei sind die
Preise für die Tickets gepfeffert: Je
nach Kategorie betragen sie zwischen
165 und 949 Franken. SDA

Gwar-Sänger Dave
Brockie tot aufgefunden
New York.� Dave Brockie, Sänger der
amerikanischen Trash-Metal-Band
Gwar, ist tot. Der als Oderus Urungus
bekannte Musiker starb nach Angaben
der Band am Sonntag. Brockie wurde
50 Jahre alt. Die Todesursache blieb
zunächst unklar, die Polizei geht nicht
von einem Verbrechen aus. Der Kana-
dier gründete Gwar vor 30 Jahren. SDA

EinFundusderFormen
Das Ausnahmetalent Konstantin Grcic zeigt im Vitra Design Museum seine Sicht auf die Zukunft

Von Tilo Richter

Weil am Rhein.� Der 1965 in München
geborene Konstantin Grcic zählt zu den
wichtigsten Gestaltern unserer Zeit.
Seine Ausbildung als Schreiner und
seine Arbeit für und mit dem englischen
Designer Jasper Morrison bilden die
Ausgangspunkte für eine überaus er-
folgreiche Karriere, die Grcic selbst
inzwischen zur Bezugsperson für die
jüngere Designergeneration macht.

In Zusammenarbeit mit grossen
international agierenden Produzenten
wie ClassiCon, Flos, Krups, Plank oder
Vitra entstanden mit etlichen Auszeich-
nungen bedachte Möbel und Objekte:
etwa die Leuchte «Mayday» (1999), die
Stühle «Myto» (2008) und «Monza»
(2009) sowie der ebenso exemplarische
wie unverkennbare, für Grcics Werk
bereits ikonische «Chair_One» (2002).

Während die Kunstwelt dem Deut-
schen bereits wichtige Ausstellungen
widmete, so 2009 in der Londoner Ser-
pentine Gallery, hielten sich die auf Ge-
staltung ausgerichteten Häuser bisher
eher zurück. So wird die aktuelle Schau
im Vitra Design Museum im Vorjahr des
50. Geburtstags des Ausnahmetalents
zur ersten grossen Retrospektive.

Tagtraum in Kurzfilmen
Den Auftakt der Ausstellung bildet

ein aufgeräumtes Interieur, das exem-
plarisch für das Wohnen der Zukunft
stehen kann: Irritierend nah rückt am
fiktiven Fenster ein Flughafen, das loft-
artige Zimmer wird zur Aussichtsplatt-
form in einer Grossstadt des 21. Jahr-
hunderts. Liest man Mobilität als Meta-
pher für Modernität, fügen sich Stadt
und Innenraum zu einem Ganzen. Hier
platziert Grcic seine markanten Objek-
te, so die Leuchte «OK» (2013) oder den
soeben erst in Serie gegangenen «Artek
Chair» (2014), und lebt mit dem Ver-
bundwerkstoff Acrodur seine Affinität
zu neuartigen Materialien aus. Das hier
ganz individuell vorgetragene Konzept
der massgeschneiderten Geschlossen-
heit erinnert an mittelalterliche Darstel-
lungen von «Hieronymus im Gehäuse».

Hier wie dort wird das Habitat zum
Spiegel, zum Abdruck seiner Bewohner.
Als hochästhetisch produzierte «Hand-
lungsanleitung» für Grcic-Objekte ver-
steht sich die diesem Raum hinzuge-
fügte Filminstallation «Time Frames» in
neun schwarz-weissen Videosequenzen
der Berliner Regisseurin Mia Grau –
einen Tagtraum in Grcics Welt zeigend.

Diesem ersten, dem Wohnen gewid-
meten Raum folgt mit «Work Space»
eine in tiefes Schwarz getauchte, fens-
terlose Designwerkstatt. Halb fertige
Mock-ups reihen sich hier neben Möbel-
Prototypen, Formstudien neben Materi-
alproben. Wandfüllend und im Schnell-
durchlauf projiziert wird die tagtäg-
liche Bilderflut auf den Computerbild-
schirmen der Gestalter. Der Besucher
taucht ein in den kreativen Prozess. Das
Vorführen von Assoziationsketten und
der Blick auf die enge Verschränkung

Versprochen, nie wieder Selbstmord!
Dario Fos «Offene Zweierbeziehung» im Förnbacher Theater

Von Michel Schibler

Basel.� Der Abend beginnt mit einem
Gigolo, der sich ans Klavier setzt und
Paolo Contes «Via Con Me» zum Besten
gibt. Die Art und Weise seiner Perfor-
mance stimmt das Publikum auf das
Kommende ein: Ernstes, nicht ganz
ernst genommen.

Das Stück «Offene Zweierbezie-
hung» des italienischen Nobelpreisträ-
gers Dario Fo ist schnell erzählt: Anto-
nia und ihr Mann sind seit über 20 Jah-
ren verheiratet, die Ehe ist leblos. Der
Mann sucht sich Unterhaltung bei ande-
ren Frauen, was Antonia nicht verträgt.
Sie startet einen Selbstmordversuch
nach dem anderen.

Da er sie nicht verlassen will (weil
sie wie seine Mama ist), und sie, die als
Hausfrau ihre Weiblichkeit gegen den
Kochlöffel eingetauscht hat, ihn nicht
verlassen kann, entschliessen sie sich zu
einer offenen Beziehung. Das geht so
lange gut, bis Antonia, angetrieben von

ihrem Sohn, ihren Körper auf Vorder-
mann bringt und andere Männer trifft.
Das Verhältnis dreht sich, jetzt will sich
ihr Mann umbringen, sie hält es nicht
aus, will sich ebenfalls umbringen –
eine Selbstmordorgie, sozusagen.
Schlussendlich schwören sie sich: «Nie
wieder Selbstmord», ein Versprechen,
das beide nicht einhalten werden.

Originell inszeniert
Die 30 Jahre, die das Stück inzwi-

schen alt ist, merkt man der Geschichte
leider an. Die Stereotype wirken ver-
staubt – Frau als Mutterersatz, eine sich
unerotisch fühlende Hausfrau, Mann
und Midlife-Crisis –, sprechen wohl
eine junge Generation kaum noch an.

Auch der Versuch, die halb toten Kli-
schees mit einer ordentlichen Portion
Slapstick wiederzubeleben, gelingt nur
halbwegs. Antonia erzählt, wie sie ih-
rem Mann eine Fünf-Kilo-Dose Toma-
tenpüree über den Kopf leert und seine
Hand in den Toaster steckt. Der Mann

bekommt Blähungen, wenn er sich auf-
regt. Was bei Laurel und Hardy funktio-
niert, überzeugt hier nicht. Hervorzu-
heben sind indes die schauspielerische
Leistung sowie die Inszenierung. Kristi-
na Nel in der Rolle von Antonia, Lothar
Hohmann als ihr Mann und David Köh-
ne als Gigolo spielen ihren Part souve-
rän und mit viel Leidenschaft.

Insgesamt überzeugt die Inszenie-
rung von Regisseur Markus Schlüter. Es
ist schon sehr clever gelöst, wie der
Mann mitten im Geschehen einfriert,
während sich Antonia im Stil einer Er-
zählerin an die Zuschauer wendet, nur
um gleich darauf wieder in das Gesche-
hen einzutauchen. Ganz am Ende der
Vorstellung sprechen dann Mann und
Frau zum Publikum und da wirds span-
nend: Weil man nun als Zuschauer tat-
sächlich das Gefühlt hat, etwas Leben-
diges und nicht nur etwas Verstaubtes
mitzuerleben.
Nächste Vorstellungen: 27., 29. März. 4., 6.,
10., 12., 25. April. www.�foernbacher.�ch

von visionärem Entwurf und Produk-
tionsrealität, von digitalen und analo-
gen Werkzeugen erhalten hier ihren
Platz. Als permanentes Credo schwingt
mit: «Die Arbeit dauert so lange, bis die
Idee ausgereift ist.»

Stadt der Zukunft
Im dritten Raum, der – abgesehen

von der aus der Vitra Edition stammen-
den Möbelstudie «Landen» und einigen
Exemplaren des «Chair_One» – ohne

Ausstellungsstücke auskommt, offen-
bart sich Grcics Selbstverständnis am
stärksten. Der durch Interaktion vom
Menschen in Besitz genommene öffent-
liche Raum wird zur Bühne des Desi-
gners. Mit einer filmartigen Kulisse
versetzt er die Ausstellungsbesucher in
eine fiktive Stadtlandschaft, deren Ur-
banität durch ein 30 Meter langes, den
Raum beinahe umschliessendes Pano-
ramabild von Neil Campbell Ross und
einen diffusen Soundloop charakteri-

siert wird. So also denkt sich Grcic die
Stadt der Zukunft, die für ihn mit der
Identität der Menschen zu tun haben
muss: technoid konstruiert, verdichtet
und vernetzt, in Mobilität vibrierend.
Eine Welt, die sich einem Vexierbild
gleich aus vielen Ideen zusammensetzt.

Selektierte Ästhetik
Die Ausstellung versammelt insge-

samt etwa 200 Objekte, die nicht nur
Einblick in Grcics tägliche Arbeit und
sein breit gefächertes Werk gewähren,
sondern zugleich auch über seine Inspi-
rationsquellen Auskunft geben. Span-
nend anzusehen ist die Folge von Ge-
genständen und Bildern, die der Gestal-
ter im vierten Raum des Weiler Muse-
ums arrangiert hat. Wie andere Gestal-
ter – Achille Castiglioni sei als Beispiel
genannt – versammelt Grcic eine Art
Fundus der Formen um sich herum,
auch, um sich immer wieder bestimm-
ter bewährter, ja kanonischer Gestal-
tungen zu vergewissern.

Auf diese Weise brennt sich eine in-
dividuell selektierte Ästhetik ins Lang-
zeitgedächtnis ein, von wo aus sie auf
die eigenen Entwurfsprozesse zurück-
wirkt. So attraktiv diese narrative Kom-
pilation von Objekten in den Vitrinen
als «Archiv der Dinge» ist, so lesenswert
sind Grcics Kommentare, die von den
Hintergründen mancher Aufträge, Ent-

wurfsentwicklungen oder Materialtests
berichten. Wie beim Domino gelangt
man hier von einem zum nächsten, fin-
det Ausgewähltes und Alltägliches, Un-
spektakuläres und Besonderes – und
entdeckt Grcic nochmals neu.

Wie bei Vitra gewohnt, überzeugt
auch der zur Ausstellung erschienene
Katalog mit opulentem Bildmaterial
und klugen Texten auf 320 Seiten. Das
400 Einträge umfassende Werkver-
zeichnis am Ende des Buches vereint
sämtliche Produkte und Projekte der
Jahre 1986 bis 2014. Besonders auf-
schlussreiche Lektüre ist Janna Lipskys
Essay über Gegenstände und Verbin-
dungen im Werk von Konstantin Grcic.

Dass zur Autorenliste der Publika-
tion auch so illustre Namen wie der des
US-amerikanischen Soziologen Richard
Sennett oder jener des deutschen Philo-
sophen Peter Sloterdijk gehören, dient
weniger der bibliografischen Zierde,
sondern ist vielmehr der deutliche Hin-
weis auf die Vielschichtigkeit und spar-
tenübergreifende Relevanz der Arbeit
von Konstantin Grcic. «Ich möchte
manchmal provozieren», sagt er, «damit
die Menschen mehr entdecken können
als einen Stuhl.» In Weil bietet sich jetzt
die beste Gelegenheit dafür.
Vitra Design Museum, Weil am Rhein.
Charles-Eames-Strasse 2. Bis 14.9.
www.�design-museum.�de

Moderner Klassiker.� Grcics Armlehnstuhl «Monza» von 2009. © KGID

Möblierte Loft.� Der «Life Space» von Konstantin Grcic ist Gehäuse und Aussichtsplattform zugleich. © KGID


